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LIEBE LESERIN,
LIEBER LESER,

das Titelthema unseres Hefts, „Angst“, ist ein unglaubl ich breites Feld: Angst vor Neuem, vor Spinnen, vor Prüfungen

oder vor dem Monster unterm Bett. Angst als pol itischer Stimmungsmacher, als Kick beim Extremsport oder beim

Sich-Gruseln. Mit al l dem ließen sich weit umfangreichere Werke fül len; es fiel schwer, eine Auswahl zu treffen.

Bereits ausführl ich behandelte Themen wie Prüfungsangst und Furcht vor Überfremdung haben wir außen vor

gelassen.

Stattdessen wol lten wir unser Heft abwechslungsreicher gestalten. Auf Seite 18 lest Ihr, was zwei Extremsportler immer

wieder dazu treibt, sich in Lebensgefahr zu begeben - haben sie dabei Angst? Einen Kick verspüren manche Menschen

auch beim Horrorfi lmschauen. Zwei entgegengesetzte Meinungen zu dieser (zweifelhaften?) Form der Unterhaltung

findet Ihr ab Seite 16. Und Drogen können, statt aufzuputschen oder zu entspannen, auch zu schl immen

Angstzuständen und sogar zu Psychosen führen – davon erzählt die Geschichte ab Seite 10. Auf Seite 21 schl ießl ich

fragt sich unsere Autorin, wozu es so etwas Irrationales wie Angst überhaupt gibt.

Wir hoffen, Ihr habt Spaß an dieser Ausgabe!
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GRAFIKEN: LARISSA GÜNTHER

zum furchten
Angst kann man vor al lem haben – auch vor banalen oder al l tägl ichen
Dingen. Wir haben die kuriosesten Phobien gesammelt.

anatidaephobie

DIE ANGST, VON ENTEN BEOBACHTET ZU WERDEN.
MAN WEIß JA NIE, WELCHE ROLLE DIE FLÜGELTIERE IM

FRÜHEREN LEBEN GESPIELT HABEN ODER VON WEM MAN
SONST SO IN DER VERGANGENHEIT

BESPANNT WURDE.

easiophobie

DIE ANGST, ZU SCHREIBEN.
UND ZWAR EGAL OB HANDSCHRIFTLICH, AM LAPTOP ODER AN
DER SCHREIBMASCHINE. ZUR DESENSIBILISIERUNG FANGEN
WIR BEIM OTTFRIED ERST EINEN TAG VOR REDAKTIONS-
SCHLUSS MIT DEM SCHREIBEN DER TEXTE AN.

friggaphobie

DIE ANGST VOR FREITAGEN.
UND NICHT NUR VOR FREITAG DEM 13. ! FÜR VIELE FÄLLT DIE
ANGST WOHL EHER AUF DEN MONTAG, DOCH ES GIBT – WIE
GESAGT – ALLES.

FREITAG

VON KRISTINA KOBL
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zum furchten

blablablablabla

hippopotomonstrosesquippedaliophobie

DIE ANGST VOR LANGEN WÖRTERN.
WELCH IRONIE! DIESE PHOBIE IST WOHL EHER EINE

KREATIVE KUNSTWORTSCHÖPFUNG. ES HANDELT SICH
HIERBEI ÜBRIGENS UM EINES DER LÄNGSTEN DEUTSCHEN

WÖRTER.

DIE ANGST VOR MILCHHAUT.
ES GEHT UM DIE HAUT, DIE SICH AUF HEIßER MILCH BILDET,

WENN SIE ZU LANGE STEHT. AUCH KAKAO UND PUDDING SIND
HIER RAUS AUS DEM SPEISEPLAN.

glucodermaphobie

alliumphobie oder scorodophobie

DIE ANGST VOR KNOBLAUCH.
ES GIBT SOGAR ZWEI BEGRIFFE FÜR DIE PHOBIE, BEI DER MAN
GERUCH UND GESCHMACK DER KNOLLE FÜRCHTET.

arachibutyrophobie

DIE ANGST, DASS ERDNUSSBUTTER AM GAUMEN KLEBEN BLEIBT.
ODER EHER: EINE VORSORGLICHE ANGST VOR DEM ERBRECHEN

ODER ERSTICKEN, DIE DER KLEBENDE GAUMEN AUSLÖSEN
KÖNNTE. DIESE ANGST IST – WENIG ÜBERRASCHEND – IN AMERIKA

WEITER VERBREITET ALS IN DEUTSCHLAND.
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HASCH IN DER ZIGARETTE, PILZE IN DER SCHOKOLADE, PULVER IM TEE: PROBIERT HABEN ES
SCHON VIELE, ABHÄNGIG SEIN WILL KEINER. DABEI IST DIE SUCHT NICHT DAS EINZIGE

RISIKO: DROGEN WIRKEN AUF DIE WAHRNEHMUNG, ÜBERNEHMEN DIE KONTROLLE ÜBER
GEFÜHLE - UND KÖNNEN IM SCHLIMMSTEN FALL SCHWERE PSYCHOSEN AUSLÖSEN.

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN

untersucht: Könnte es nicht doch eine Laus sein? Kirsten

duscht mehrmals am Tag, verlässt kaum noch das Haus.

Zwei Hautärzte nehmen sie nicht ernst, der dritte über-

weist sie in eine psychiatrische Kl inik.

„Nehmen Sie Drogen?“, lautet dort die erste Frage,

nachdem Kirsten ihre Beschwerden geschildert hat. „Ab

und zu“, sagt Kirsten. Sie hat noch nie al leine ge-

schnupft, sie kauft und besitzt nichts, aber hin und wie-

der geht sie auf Partys einer bestimmten WG in ihrer

Nachbarschaft. Dort wird gechil l t, geredet, oft auch ge-

kifft und irgendwann, um Mitternacht oder später, holt

manchmal jemand ein Tütchen aus der Hosentasche; sie

nennen es spaßhaft „Persi l“.

Der Juckreiz auf Kirstens Armen wird in der Psychopa-

thologie als Dermatozoenwahn oder auch als organi-

sche Psychose bezeichnet. Kokain wirkt stimul ierend auf

das Hirn, besonders auf das dopaminerge System, das

unter anderem Wahrnehmung und Gefühle beeinflusst.

Eine verstärkte Dopaminausschüttung bewirkt zum

einen das „High“, Euphorie und Erregung, zum anderen

können durch die Überstimulation Hal luzinationen ent-

stehen. Auch wenn Symptome wie Dermatozoenwahn

stärker auffal len, sind sie nur eine von vielen Ausprä-

gungen einer Störung, die beim Konsum beinahe al ler

Drogen entstehen kann. Medizinisch spricht man hier

von einer substanzinduzierten Psychose. Katja Ehrmann,

die am psychologischen Institut der Universität Würz-

burg zum Thema Angst forscht, bestätigt: „Rein theore-

tisch können al le Substanzen einen vorübergehenden

psychotischen Zustand auslösen“, also auch Alkohol ,

Koffein und Tabak. Dabei gebe es Menschen, die anfäl-

l iger dafür seien als andere. „Das Problem ist, dass wir

nicht genau wissen, wer ‚anfäl l ig ’ ist.“ Genetische Fakto-

ren spielen dabei eine wichtige Rol le, genauso wie psy-

chische Vorbelastungen und die momentane

Stimmung.

Eine Psychose ist vom normalen „Trip“ unmittelbar nach

der Drogeneinnahme zu unterscheiden: In der Regel

wissen Konsumenten im Rauschzustand, dass es sich

bei den wahrgenommenen Phänomenen um Hal luzina-

tionen handelt. Problematisch wird es, wenn diese über

die Drogenwirkung hinaus anhalten und für real gehal-

ten werden. Die Psychose kann vorübergehend oder ir-

reversibel sein, sie kann nach langjährigem

Drogenmissbrauch auftreten oder, bei entsprechender

Anfäl l igkeit, nach einmal igem Konsum.

„When the wind blows and the rain feels cold, with a

head ful l of snow“, sangen die Rol l ing Stones 1971. In

K
urz nach ihrem 22. Geburtstag bemerkt

Kirsten ein unangenehmes Jucken und

Kribbeln an den Gl iedmaßen und am Hals.

„Insekten haben mir vorher nie etwas aus-

gemacht“, sagt sie. „Ich mochte sie zwar nicht, aber ich

hatte auch keine Angst vor ihnen.“ Aber mit einem Mal ,

sie weiß nicht warum, ist da dieses Bild , das sie nicht

mehr aus dem Kopf bekommt: kleine Käfer, Ameisen

und Wanzen, die in ihrem Körper umherkrabbeln und

-kriechen und von innen ihre Haut aufbeißen. „Nie-

mand, der das nicht durchgemacht hat, versteht, wie

echt sich das anfühlt. Ich hatte keine andere Erklärung,

begann zu googeln: Können sich lebende Insekten im

Körper einnisten? Ich fühlte mich wie in einem Horror-

fi lm.“ Jede Hautschuppe, jede Texti lfaser wird genau

"KÖNNEN SICH

LEBENDE

INSEKTEN IM

KÖRPER

EINNISTEN?"
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al l den Jahren hat sich an der Bel iebtheit von Drogen

wenig geändert, auch unter Studierenden. Wer noch nie

bekifft in der Vorlesung saß, so die weitläufige Mei-

nung, hat nicht richtig gelebt. Wie in jeder Unistadt

geht Gras in Bamberg unter der Hand um wie Altklau-

suren und wer aktiv sucht, wird auch schnel l Härteres

finden.

An einem Dienstagabend im Winter sitzen Elena* und

ihre Freundin in der Fruchtbar. Es ist wenig los, aber sie

lernen einen Typen kennen, der noch weiterziehen wil l ,

viel leicht ins Ludwig – die beiden gehen noch schnel l

aufs Klo, trinken ihr Glas aus und holen ihre Jacken.

Schon auf dem Weg durch die Sandstraße bemerkt Ele-

na, dass etwas nicht stimmt: die Lichter wirken hel ler,

die Nacht wärmer, die Stimme ihres Begleiters beginnt

zu verschwimmen. Sie nimmt al le Geräusche und Gerü-

che intensiver wahr. Auf der Tanzfläche im Ludwig wird

ihr bewusst: „Das ist nicht normal .“ Sie denkt an die

paar Minuten in der Fruchtbar, als sie auf der Toilette

und ihre Gläser unbeaufsichtigt waren. Der Typ, den sie

getroffen hatten, war al leine an der Bar zurückgebl ie-

ben.

Zuerst gefäl l t Elena die Wärme, die Farben, das Gefühl

zu fl iegen. „Irgendwann lagen wir vorm Club im Schnee,

in unseren Party-Tops, uns war nicht kalt.“ Doch dann

wird es ihr zu viel , Elena hat das Gefühl , sich nicht mehr

richtig bewegen, keine sinnvol len Sätze mehr formul ie-

ren zu können, ist aber klar im Kopf. Beklemmung

macht sich in ihr breit, ihr Herz schlägt heftig, sie wil l

mit ihrer Freundin nach Hause. „Im Taxi fing dann die

Paranoia an. Ich hatte plötzl ich panische Angst vor der

Nacht, dem Wind, den Bäumen – ich konnte an dem

Abend nicht al lein einschlafen.“ Drei ganze Tage hält

das an. „Ich war in der Uni und hatte plötzl ich Angst vor

den Bildern an der Wand. Die sind mir davor nicht mal

aufgefal len.“

Viele Drogen haben neben psychedel ischen und disso-

ziativen Wirkungen, wie Hal luzinationen, Bewusstseins-

erweiterung oder Entspannung, auch empathogene

Effekte. Das heißt, dass Gefühle erzeugt und Wahrneh-

mungen verstärkt werden. Was witzig, inspirierend oder

romantisch sein kann – man denke an diverse Musicals

und Filme der 60er und 70er Jahre – kann in der

falschen Situation traumatisch werden.

Während ihres Auslandsjahres im Nahen Osten nimmt

Anna* (24) MDMA, eine Form von Ecstasy. „Es war al l-

gemein eine intensive Zeit – ich habe viel erlebt, hatte

aber auch die richtigen Menschen um mich, um das zu

verarbeiten.“ Um Anna herum tobt der Nahost-Konfl ikt,

es gibt Anschläge auf ihre Stadt; das Leben geht trotz-

dem normal weiter. Schlechte Erfahrungen mit MDMA

wird Anna erst Jahre später machen, wieder zuhause in

Deutschland. In Berl in ist die Droge weit verbreitet, es

ist kein Problem, daran zu kommen. Gemeinsam mit

Freunden nimmt Anna die Pil le dort zum zweiten Mal .

Dabei bricht etwas in ihr auf: Unvermittelt ist sie zurück

an dem Ort, an dem sie zum ersten Mal mit der Droge

in Berührung kam, und wieder ist sie mitten im Krieg.

„Plötzl ich waren die ganzen Erinnerungen wieder da,

"ICH WAR IN DER UNI

UND HATTE PLÖTZLICH

ANGST VOR DEN

BILDERN AN DER

WAND"

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN
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YOU ARE NOT ALONE!

CARITAS-BERATUNGSSTELLE: PSYCHOSOZIALE

BERATUNG UND BEHANDLUNG FÜR

SUCHTKRANKE UND DEREN ANGEHÖRIGE

GEYERSWÖRTHSTRAßE 2, 96047 BAMBERG

SPRECHZEITEN: MO-DO 9-12 UHR & 14-16 UHR,

FR 9-12 UHR

0951/29957-40

PSB@CARITAS-BAMBERG.DE

WWW.CARITAS-STADT-BAMBERG.DE

nur dass es viel schwerer war, mit den Gefühlen klarzu-

kommen.“ Die Angst, die sie damals unterdrückt hat,

der Lärm und das Chaos sind zurück und dieses Mal

wird sie nicht damit fertig. Anna erträgt die Stadt und

die Menschen um sich herum nicht mehr. Sie fährt nach

Hause. , ,Ich hab echt eine Weile gebraucht, um wieder

nach Berl in gehen zu können – irgendwie hab ich die

ganzen schlechten Gefühle total auf die Stadt bezo-

gen.“

Fear and Loathing unter Studierenden. Für Elena und

Anna waren es einmal ige Horrortrips, Kirsten hadert

immer noch mit den Folgen ihrer Psychose. Würde sie

heute davon abraten, Drogen zu nehmen? „Naja, es

konnte ja niemand ahnen, dass gerade ich so ein Pech

habe“, sagt sie nach kurzem Überlegen. „Al len anderen,

die damals auf den Partys was genommen haben, geht

es ja gut.“ Die Neuroleptika, die sie in der Psychiatrie

bekam, halfen gegen ihre Wahnvorstel lungen. Vor In-

sekten aber fürchtet sie sich bis heute.

*Namen geändert

THERESA MEYER-SAUTTER UND MARIE RÜHLE

SIND GLÜCKLICHERWEISE ZU ARM FÜR EIN
DROGENPROBLEM.
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DAS

GESCHÄFT

MIT DER

ANGST

DROHT GEFAHR, HABEN MENSCHEN ANGST – DAS WAR SCHON IMMER SO. DOCH OFT SIND
ÄNGSTE HEUTE UNVERHÄLTNISMÄßIG. EIN TERRORANSCHLAG ERSCHEINT

WAHRSCHEINLICHER ALS EIN AUTOUNFALL. WIE REAGIEREN MENSCHEN AUF DIESE ANGST?
WAS KOSTET DAS GEFÜHL DER SICHERHEIT? EIN BESUCH BEI EINEM WAFFENHÄNDLER UND

EINEM KAMPFSPORTGURU.

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN

M
it dem Bus stadtauswärts, eine Halte-

stel le vor der Feki aussteigen, 20 Mi-

nuten nach l inks laufen. Über einen

langen, schmalen Feldweg an Gemüse-

beeten vorbei, dann zwischen Schrebergärten und her-

untergekommenen Häusern hindurchschlängeln.

Abbiegen. Es ist eine Gegend, in der man nachts ungern

al leine unterwegs ist. Am Ende der Straße dann ein mo-

dernes, schl ichtes Gebäude: TAO steht groß daran.

Zeitgleich herrscht Trubel auf dem Maximil iansplatz.

Marktbuden werden aufgebaut, es duftet nach Glüh-

wein und Lebkuchen. In einem Schaufenster am Rand

des Platzes sind Schusswaffen, Messer und Abwehr-

sprays ausgestel l t. Seit 1929 verkauft die Famil ie Hinz

dort Verteidigungsmittel .

Um Verteidigung geht es auch in den Kursen von Hel-

mut Bauer. Für den Verein TAO (chinesisch: der Weg)

leitet er Selbstverteidigungskurse für Frauen unter dem

Slogan „No Fear“. Das ist also das Ziel des Kurses, ein-

fach weg mit der Angst? „Ja“, sagt Bauer. Ganz so ein-

fach sei es al lerdings nicht: Zu Beginn werde offen

darüber gesprochen, was den Teilnehmerinnen Angst

macht. „Viele haben Angst davor, im Dunkeln al lein

nach Hause zu laufen. Die wenigsten haben al lerdings

schon konkrete Gewalt oder Ähnl iches erfahren.“ Dass

seine Zielgruppe vorwiegend Frauen sind, kann auch

Matthias Hinz von sich sagen; zumindest, was die Ver-

teidigungssprays angeht. Im Gegensatz zu Bauer redet

er nicht gerne mit der Presse. Sie würden ihm seine

Worte im Mund verdrehen, Zitate aus dem Zusammen-

hang reißen – davor hat er Angst. Hinz ist Besitzer des

Ladens „Hinz Mode & Waffen e.K.“ am Maximil ians-

platz. Die Nachfrage sei in den letzten drei Jahren

enorm gestiegen, jetzt nehme sie wieder ab. Er geht

davon aus, dass eine Marktsättigung eingetreten ist,

das Bedürfnis nach Verteidigungsmitteln sei laut Hinz

aber noch vorhanden – denn: „Die Leute haben definitiv

Angst.“

Auch Kampfsportler Bauer ist sich der Angst der Leute

bewusst, denn sie verschafft ihm regelmäßige Neuan-

meldungen: „Es gibt eine absolute Reizüberflutung

durch Gewaltverbrechen, die durch die Medien ausge-

löst wird. Gerade vor den Bundestagswahlen ist mir das

aufgefal len: unzähl ige Geschichten von Asylanten, die

Frauen angefal len haben sol len. Ich halte das für ge-

fährl iche Meinungsmache.“
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ANZEIGE

ANNA SCHELD UND JULIA SCHWAMBERGER

NUTZTEN PFEFFERSPRAY BISHER NUR ZUM
NACHWÜRZEN.

Hinz wiederum sucht die Schuld nicht bei der Presse.

Für ihn hat sich die Angst eher verschoben. Zum einen

wirkten früher Städte gefährl ich, heute sind es auch

Dörfer. Wenn in der unmittelbaren Umgebung einge-

brochen wird, wol len sich die Menschen schützen. Zum

anderen ist die Angst weniger greifbar geworden: Ob-

gleich Anschläge nicht direkt in Bamberg passieren,

sind sie räumlich nähergekommen. Nach jedem

Attentat – Paris, Berl in oder Ansbach – steige die Nach-

frage. Hinz beschreibt, dass es „mehr Angst gibt als

konkrete Ereignisse, vor denen man Angst haben müss-

te.“

Für dieses Phänomen hat Prof. Dr. Claus-Christian Car-

bon, Professor für Al lgemeine Psychologie an der Uni-

versität Bamberg, die psychologische Erklärung: Er

nennt den Begriff der „Verfügbarkeitsheuristik“. Das

bedeutet, dass Informationen schnel ler abgerufen wer-

den, wenn sie zuvor häufig verarbeitet worden sind.

Dies kann durch die erhöhte Präsenz bestimmter Bilder

in den Medien passieren. Durch die „Repräsentativi-

tätsheuristik“ wird dann von Einzelfakten auf Al lgemei-

nes geschlossen.

Angst sei, so Bauer, ein unnützes Gefühl , das einen in

einer Gefahrensituation nicht weiterbringe. „Viele ver-

fal len dann in eine regungslose Starre. Was wir errei-

chen wol len, ist eine andere mögl iche Reaktion: Wut.

Denn Wut trägt unfassbar viel Energie in sich und ist ein

enormer Antriebsmotor zur Selbstverteidigung.“ Man

lerne und übe die richtigen Handgriffe, aber auch „das

Handy oder ein Kugelschreiber können zu Waffen um-

funktioniert werden.“ Man muss sich beim

Selbstverteidigungskurs vor al lem mit sich selbst aus-

einandersetzen, bei Matthias Hinz hingegen mit dem

konkreten Verteidigungsmittel und seinen Funktionen.

Während Bauer Wut wecken möchte, sieht Hinz die

Verteidigungsmittel als „etwas zum Festklammern“. Et-

was, das ein beruhigendes Gefühl gibt.

Ob man sich das Gefühl der Sicherheit wirkl ich erkaufen

kann, bleibt fragl ich. Klar ist, dass Ängste oft abstrakter

Natur sind. Wann und wo etwas passiert, kann niemand

voraussagen und die Wahrscheinl ichkeit, dass über-

haupt etwas passiert, ist gering. Maßnahmen, wie einen

Verteidigungskurs zu absolvieren oder ein Verteidi-

gungsspray zu erwerben, dienen in erster Linie dem ei-

genen Selbstbewusstsein – denn Sicherheit ist oft auch

eine Frage der subjektiven Wahrnehmung.
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WENN IM FERNSEHEN GEMETZELT, GEMORDET UND GEKREISCHT WIRD, GIBT ES NUR EINE

OPTION: UNBEDINGT EINSCHALTEN! DENN HORRORFILME SIND WIE EIN TRIP.

EIN KOMMENTAR VON ALEXANDER HOGREFE EINE GLOSSE VON KARLA GRABENHORST

EINSCHALTEN!

M
einen ersten Horrorfi lm habe ich mit

zwölf gesehen: "Kil ler Klowns from

Outer Space". Die folgende Nacht war

nicht angenehm. Ich hatte dieses

Kribbeln im Bauch und Stechen im Kopf und schl ief

nicht besonders gut. Ich träumte von den bösen

Clowns, die kommen und mich mitnehmen würden. Es

war ein Albtraum und ich hatte Angst.

Diese Ängste waren Bestandteil meiner Kindheit.

Vermutl ich hatte sie jeder. Sei es das Ungeheuer

unterm Bett, der Schatten an der Wand oder das

Monster im Kleiderschrank. Sie haben mich

drangsal iert, bestimmt und geprägt. Mit der Zeit gingen

sie zurück oder verloren. Dennoch waren sie mächtig.

Und Horrorfi lme sind in der Lage, uns mit diesen

Ängsten zu verbinden.

Wenn ich einem Protagonisten im Horrorfi lm folge, so

normal und unbeschwert, dann tauche ich ein in eine

Welt, deren Grauen sich nicht unbedingt hinter den

Masken ruchloser Mörder verbirgt, sondern im

Verhalten derer, die mit den Mördern konfrontiert sind

und plötzl ich Dinge tun, die ich ihnen niemals zugetraut

hätte. Auf einmal ermordet Peter seine Freundin Helga,

viel leicht, um sich aus einer verzwickten Situation zu

befreien - und das, obwohl er normalerweise nicht

einmal einer Fl iege etwas zuleide tun könnte.

Das verstört, reißt mit.

Die Ängste, die dabei entstehen, erinnern mich an

Zeiten, als ich diesen armen Gestalten nicht unähnl ich

war. Jung, naiv, unbedarft. Ledigl ich verfolgt von

Gedanken und der drängenden Ahnung, der Schatten

in der Dunkelheit des eigenen Zimmers sei mehr als nur

der Vorhang, der im Licht zuckt.

Welchen Wert haben Horrorfi lme? Ganz einfach, sie

verbinden uns mit uns selbst. Denn innerl ich sind wir

auf der Suche: Einige von uns reizt es, die alten Ängste

neu zu erleben. Sie immer wieder auszukosten. Was

mich damals erschreckt hat, macht mir heute Spaß –

zumindest befriedigt es. Die Erfahrung eines

Horrorfi lms ist immer eine Konfrontation mit den

Wurzeln der eigenen Angst. Oft nehmen wir es nicht

direkt wahr; jedoch spiegeln die Angstgefühle wider,

was wir damals empfunden haben. Dadurch können wir

uns jünger fühlen. Dadurch sind wir für kurze Zeit wie

damals, als wir den Schatten und den Vorhang im

dunklen Zimmer nicht richtig einordnen konnten und

überlegten, ob es nicht doch ein bösartiges Ungeheuer

sei, gekommen, um zu fressen.

Horrorfi lme sind wie ein Trip. Sie fesseln und lassen

nicht los. Sie bringen mich an die Kl ippe der Angst, nur

dass ich als Erwachsener kontrol l ieren kann, wie weit ich

gehe. Ich behalte die Zügel in der Hand, erkenne,

welche Ängste berechtigt sind und welche nicht. Es ist

die Erfahrung, die mich dazu befähigt, und es bereitet

Freude, in die düsteren Landschaften des Horrors

abzugleiten, die Achterbahnfahrt der Furcht zu erleben

und danach befriedigt auszusteigen. Nur um es

irgendwann wieder zu tun, und wieder, und wieder.

Mich erinnert das an einen Freizeitpark, wenn der

freundl iche Wärter an der Geisterbahn die Hand

ausstreckt und fragt: »Nochmal?« Und man das

Angebot annimmt, weil man wieder durch den

Schrecken fahren möchte. Man weiß ja, dass man am

Ende wieder rauskommt. Warum also nicht einsteigen

und losfahren? Viel leicht entdeckt man etwas Neues?

Ein bisschen Kribbeln im Magen und Stechen im Kopf?

Zeit für eine neue Runde in der Geisterbahn.
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EIN KOMMENTAR VON ALEXANDER HOGREFE

WEGSCHALTEN!
EINE GLOSSE VON KARLA GRABENHORST

WENN IM FERNSEHEN GEMETZELT, GEMORDET UND GEKREISCHT WIRD, GIBT ES NUR EINE

OPTION: UNBEDINGT WEGSCHALTEN! DENN HORRORFILME HABEN KEINEN MEHRWERT.

EINSCHALTEN!

E
s gibt Tage, da kann ich richtig empathisch

sein. Da verstehe ich, warum die Menschen

tun, was sie tun. Heute ist kein solcher Tag,

denn heute habe ich einen Horrorfi lm

geguckt. Und wie immer weckt dieser ein elementares

Unverständnis in mir. Warum schauen so viele meiner

Mitmenschen gerne Horrorfi lme?

Hätte ich Spaß daran, eineinhalb Stunden in konstanter

Anspannung zu verbringen und mich permanent für

den nächsten vorhersehbaren Schock zu wappnen,

würde ich mit einer Ku-Klux-Klan-Kapuze durch einen

Pariser Vorort laufen oder mich von Wolverine

akupunktieren lassen. Menschen, denen diese Optionen

nicht zur Verfügung stehen, ziehen offenbar

entsprechende Filme zurate.

Man muss kein Hawking sein, um sich etwas

Angsteinflößendes auszudenken. Es genügt bereits der

Intel lekt eines Gnus mit Primarbildung. Man nehme

Spinnen, Clowns oder Puppen - und schon jagt 90

Prozent der Menschen ein Schauer über den Rücken.

Bei dem Rest klappt es mit Blut. Nur würde ich da

bereits nach den ersten fünf Minuten in Ohnmacht

fal len. Ich habe einmal gehört, dass Horrorfi lme

besonders auf Mil itärstützpunkten in Kriegsgebieten

Absatz finden, da die Soldaten im Al ltag keine Angst

zeigen dürfen. Al l diese angestauten Emotionen können

sie nur im Kino beim Schauen eines Horrorstreifens

rauslassen. Bedeutet diese Interpretation für uns, dass

horrorfi lmaffine Menschen ansonsten nicht imstande

sind, Angst oder andere gesel lschaftl ich verpönte

Emotionen zu zeigen? Das wäre traurig.

Mich nervt außerdem, dass die Charaktere der meisten

Horrorfi lme keine Tiefe haben. In jedem zweiten muss

ich die Aktivitäten einer typischen nordamerikanischen

Famil ie verfolgen, die in einem viel zu großen Haus

wohnt. Die Frau bleibt oft zuhause, denn meist ist sie

Komponistin oder Schriftstel lerin. Tada. Die

charakterbildenden Eigenschaften bleiben völ l ig auf der

Strecke. Dabei ist es für Horrorfi lme besonders relevant,

dass sich die Zuschauer mit den Figuren identifizieren

können. Nur so fiebern sie mit und sind entsetzt, wenn

diese Menschen (fast) abgestochen werden oder

Dämonen von ihnen Besitz ergreifen.

Für mich macht einen guten Film aus, dass er eine

Moral oder zumindest das Ziel hat, die Zuschauer zum

Nachdenken anzuregen. Aber worüber denken wir nach

einem Horrorfi lm nach? Über psychopathische

Serienmörder und unglaubwürdige Erscheinungen. Im

schl immsten Fal l entwickeln wir irrationale Ängste vor

Spiegeln, Schränken, Friedhöfen und Monstern unterm

Bett.

Wenn mich meine Freunde bitten, mit ihnen „Insidious“

zu schauen, dann tue ich das. Aber immer mit dem

Hintergedanken, dass ich diese zwei Stunden

Lebenszeit auch in etwas Entspannendes, Lehrreiches

oder schl ichtweg Angenehmes hätte investieren

können. Fi lme sol lten einen Mehrwert bieten – ob nun

kurzweil igen Spaß in Form einer Komödie,

Weiterbildung durch Dokumentationen oder subtile

Hinweise auf bestehende Missstände durch Science-

Fiction-Filme. Das Genre des Horrorfi lms bietet mir

jedoch keinen solchen Mehrwert. Ich werde also

weiterhin meine Zeit mit viel leicht ebenso sinnlosen

Aktivitäten verschwenden, mich aber wenigstens nicht

freiwil l ig Stress aussetzen. Und wenn ich doch mal

etwas Grusel iges sehen wil l , schalte ich einfach die

Nachrichten ein.

FOTOS: ANJA HEDER
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SIE BRINGEN SICH SELBST ABSICHTLICH IN GEFAHR, SIND STÄNDIG AUF DER SUCHE NACH
DEM ULTIMATIVEN ADRENALINKICK UND GEHEN DAFÜR AN IHRE GRENZEN:

RISIKOSPORTLER. WIE GEHEN EIN DOWNHILL-FAHRER UND EIN HELISKIFAHRER MIT ANGST
UND GEFAHR UM?

FOTO: PRIVAT

D
ie Bikeparks, die mir früher angsteinflößend

vorkamen, reizen mich heute nicht mehr.

Wenn man die Abfahrt nicht fürchtet, ist

der Kick weg. Man wil l immer weiter, immer

mehr, immer höhere Sprünge schaffen.“ Marco ist 24

und fährt seit vier Jahren Downhil l . Jede freie Minute

verbringt er damit, bei Geschwindigkeiten von bis zu 50

km/h steile, mit Hindernissen versehene Hänge auf dem

Rad herunterzurasen. Auch Peter rast regelmäßig Hän-

ge hinunter, nur nutzt er dafür kein Fahrrad, sondern

Skier, und die mögl ichen Hindernisse sind nicht immer

gleich ersichtl ich. In unberührten Gebirgen, dort wo es

keine Mögl ichkeiten gibt, über einen Lift oder zu Fuß

hinauf zu kommen, wird er mit dem Hel ikopter abge-

setzt – die Sportart nennt sich Hel iskiing.

So wie Marco und Peter haben viele eine Leidenschaft

für Extrem- bzw. Risikosportarten. Aber was verbirgt

sich hinter dem „Kick“, über den Sportler berichten?

Was bringt Menschen dazu, sich absichtl ich in Gefahr

DER REIZ DES

RISIKOS
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zu bringen und wieso nehmen sie das Spiel mit der

Angst auf? Wissenschaftler sprechen von Angstlust, ei-

nem Wechselspiel zwischen Anspannung und Entspan-

nung. „Natürl ich spürt man die Angst. Aber sie wird von

dem Gefühl danach völ l ig übermannt. Auch sämtl iche

Knochenbrüche haben mich nicht daran gehindert, wei-

terzumachen“, erzählt Marco und zeigt auf die vom

letzten Sturz noch geschwol lene Kapsel seines Mittel-

fingers. Das Gefühl nach dem Sprung und die Fotos, die

dabei entstehen, treiben ihn an. „Es ist wie eine Sucht,

man kann einfach nicht aufhören.“ Eigentl ich studiert

Marco Fitnesswissenschaften. Doch noch l ieber als im

Fitnessstudio verbringt er seine Zeit auf dem Bamber-

ger Michelsberg, um sich auf den „German Downhil l

Cup“ vorzubereiten. Sieben Mal im Jahr setzt er sich bei

den Wettkämpfen Extremsituationen aus, die ihm

hochgradigen Mut abverlangen. Um keine Fehler zu

begehen, versucht er seine Angst in diesen Momenten

zu verdrängen. Auch im Al ltag ist Marco eher ein

Draufgänger. Entscheidungen trifft er schnel l , ohne lan-

ge nachzudenken.

Extremskifahrer Peter erlebt den Risikosport vor al lem

als ein Ventil für seinen Al ltag. „Für den Moment ver-

gisst man al les um sich herum. Einem wird der Kopf

freigeblasen. Es geht darum, sich selbst zu spüren“, er-

zählt er, „So ähnl ich wie beim morgendl ichen Joggen.

Das ist die beste Stunde des Tages.“ Doch es scheint,

als wäre es das Extreme, das ihn die Al ltagssorgen ver-

gessen lässt. Als Angst bezeichnet er sein Gefühl nicht,

jedoch gehört ein gesunder Respekt für ihn dazu. Peter

vermittelt den Eindruck, als würde er selbst in der ge-

fährl ichsten Situation einen kühlen Kopf bewahren. Seit

seinem dritten Lebensjahr steht er auf Skiern. Auf den

normalen Pisten ist es ihm schon früh zu langweil ig ge-

worden und auch abseits der Piste im Tiefschnee war es

irgendwann nicht mehr aufregend genug. Deshalb be-

gann er vor 25 Jahren, sich auf noch extremere Skitou-

ren zu begeben. Er war seither unter anderem im

Himalaya, in Patagonien und Grönland unterwegs, in

Höhen von bis zu 7.000 Metern. Seine Frau ist dabei

fast immer an seiner Seite. An einigen Orten waren sie

die viel leicht ersten Skifahrer überhaupt.

Marco und Peter setzen sich freiwil l ig einem Gefühl aus,

das die meisten Menschen vermeiden. Dabei suchen

die Sportler vor al lem eins: den Nervenkitzel . Die Risi-

kobereitschaft ist eine Frage der Persönl ichkeit. Exper-

"ES GEHT DARUM, SICH

SELBST ZU SPÜREN"

FOTO: PRIVAT
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JANA PETERSEN UND KRISTINA KOBL SIND
VON DEN BEIDEN SPORTLERN SEHR
BEEINDRUCKT. UM IHREN ADRENALINKICK
NACHEMPFINDEN ZU KÖNNEN, HABEN SIE SICH
SOFORT WII-SPORTS UND DIE PASSENDE
AUSRÜSTUNG ZUGELEGT.

ten sprechen von „sensation seeking“. „High sensation

seeker“ sind dabei abenteuerlustiger als „low sensation

seeker“. Immer wieder testen Risikosportler ihre Gren-

zen aus, genau das macht den Reiz aus: „Es ist, als wür-

de man sich jedes Mal einer neuen Mutprobe stel len“,

erzählt Marco. Beim Risikosport geht es darum, eine

bedrohl iche Situation zu kontrol l ieren. Die Gefahr zu

scheitern löst den Adrenal inkick aus, aber die Überzeu-

gung, al les unter Kontrol le zu haben, überwiegt.

Tödl iche Unfäl le passieren beim Hel iskiing häufiger als

beim Downhil l-Fahren. Auch Peter musste selbst einmal

erfahren, wie gefährl ich die Sportart sein kann. Als er

einen anderen Skifahrer in eine Gletscherspalte stürzen

sah, traf er die Entscheidung, sich zu ihm abzuseilen –

30 Meter nach unten. Dort fand er nur noch einen leb-

losen Körper. „Sowas wünscht man natürl ich nieman-

dem. Die Situation habe ich wie in Trance erlebt.“

Trotzdem hat Peter keine Sekunde ans Aufhören ge-

dacht. Über die Gefahren des Sports spricht er sehr

pragmatisch. Das Risiko sei da. Man müsse es eben ab-

wägen können und sein Handeln reflektieren. Doch

letztendl ich überwiege das Glücksgefühl . Stürzt er sich

nicht gerade die steilsten Tiefschneehänge hinab, ist

Peter im IT-Bereich einer großen Versicherung tätig. Im

Job ist er dank seines extremen Hobbys total stressre-

sistent. „Wenn ich mich jedes Wochenende bewusst in

Lebensgefahr bringe, lasse ich mich von so kleinen Pro-

blemen wie einer kaputten Software nicht beunruhi-

gen.“

Die Lust an der Angst treibt Risikosportler an, dem Ad-

renal inkick hinterherzujagen. Peters nächstes Hel i-

skiabenteuer wird sich auf unberührten Pisten des

äußersten Nordostens Russlands abspielen. Marco ist

schon dabei, sich auf einen Wettkampf in Portugal vor-

zubereiten. Die beiden werden ihr Glück weiter heraus-

fordern – der eine auf Brettern, der andere auf Rädern.
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TAMARA PRUCHNOW DENKT JETZT IMMER
SOLANGE DARÜBER NACH, OB MAN ANGST
VOR EINEM DUNKLEN FELDWEG HABEN MUSS,
BIS DIE SONNE WIEDER AUFGEHT UND SICH DIE
FRAGE VON SELBST ERLEDIGT.

M
it sieben Jahren hatte ich meine erste

Angsterfahrung durch einen Film,

nämlich als „Harry Potter und der Stein

der Weisen“ in die Kinos kam. Beson-

ders spannend: der Antagonist Harry Potters, Lord Vol-

demort, das personifizierte Böse, der sogar von

erwachsenen Filmcharakteren so sehr gefürchtet wird,

dass nicht einmal sie es wagen, seinen Namen auszu-

sprechen. Die Szene, in der die von Voldemort besesse-

ne Figur im verzauberten Wald auf Harry Potter losgeht,

ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Die vermummte

Gestalt besteht praktisch nur aus einem schwarzen Um-

hang und einer Kapuze, die das Gesicht verdeckt.

Genau diese Figur sah ich von da an nachts ständig

überal l . In den Ecken des Kinderzimmers bei schummri-

gem Licht bildete ich mir ein, eine Gestalt im Kapu-

zenumhang auszumachen. Im Flur nach dem

nächtl ichen Toilettengang rannte ich sofort wieder zu-

rück ins Zimmer. Wovor ich Angst hatte, war das Unde-

finierbare, das diese Figur darstel l te. Ich konnte ja nicht

erkennen, wer unter dem Umhang steckt und deshalb

auch nicht, was die Gestalt von mir wol len könnte. Vor

der Dunkelheit hatte ich natürl ich auch Angst, damit bin

ich nicht al lein. Die meisten Kinder haben das, manche

haben auch Angst vor Monstern in ihren Schränken

oder unter ihrem Bett. Als Teenager habe ich mich dann

über mein jüngeres Ich lustig gemacht, mich gefragt,

warum ich jemals solche Angst vor etwas völ l ig Irratio-

nalem haben konnte. Und hatte gleichzeitig Angst vor

dunklen Feldwegen oder Kel lerräumen. Welch eine

Heuchelei – viel leicht aber auch bezeichnend für die

gesel lschaftl iche Einstel lung zu Angst: Ängstl iche Men-

schen sind schwach, die Ängste selbst etwas Irrationa-

les, Kindisches. Gleichzeitig wird Unvorsichtigkeit, das

Beiseiteschieben der Angst, aber auch stigmatisiert: Wie

konnte er nur von der Kl ippe ins Meer springen, hatte

er keine Angst vor Felsen unter Wasser? Was also tun –

sol lten wir sie annehmen oder unterdrücken, die Angst?

Ich würde sagen: Weder noch. Wir sol lten sie hinterfra-

gen. Unser Gehirn konstruiert Ängste ja nicht ohne

Grund. Einer jeden Angst l iegt bei gesunden Menschen

irgendetwas Größeres zugrunde. Wir sol lten diese

Warnsignale in unserem Kopf demnach nicht einfach

beiseiteschieben. Wir müssen stattdessen lernen, sie

richtig umzusetzen. Sich bl ind von Ängsten leiten zu

lassen, ist als erwachsener Mensch eher hinderl ich für

ein entspanntes Leben. Wir sol lten uns l ieber bei jeder

unserer Ängste fragen: Wofür steht diese konkrete

Angst, welches weitere Gefühl steckt dahinter?

Nehmen wir die Kapuzengestalt in der Dunkelheit.

Dunkelheit ist ein offensichtl icher Kontrol lverlust. Ge-

nauso wie der verschlossene Schrank oder der Winkel

unterm Bett. Wir wissen eben nicht sicher, ob dort nicht

doch etwas ist, was uns gefährl ich werden könnte und

haben deshalb Angst. Unser Gehirn konstruiert die

Angst und bringt uns so dazu, vorsichtig zu sein. Ist das

wirkl ich so negativ? Ist es wirkl ich lächerl ich und kin-

disch, vorsichtig zu sein, wenn wir überhaupt nicht wis-

sen, womit wir es zu tun haben könnten? Ich meine

nicht.

Aber es ist trotzdem wichtig, der ängstl ichen Stimme

eine rationale zur Seite zu stel len. Wie groß ist die

Wahrscheinl ichkeit, dass im dunklen Flur Lord Volde-

mort lauert? Wohl eher gering. Beim dunklen Feldweg

aber ist es zumindest klüger, etwas vorsichtig zu sein,

als vol lkommen unbekümmert drauflos zu spazieren.

Beides die Angst vor der Dunkelheit. Aber verschiedene

Antworten meiner eigenen rationalen Stimme. Und die-

se rationale Stimme brauche ich als Erwachsene, bei al-

ler Faszination für die magische Welt von Harry Potter.

HINTER DER ANGST
EIN ESSAY ÜBER DEN UMGANG MIT DER ANGST
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ÜBERFÜLLTE HÖRSÄLE, UNFAIRE ANMELDEVERFAHREN UND DER AUSSCHLUSS VON
ERSTSEMESTERN AUS STARK BESUCHTEN SEMINAREN: DIE UNI BAMBERG HAT ZU WENIG

PLATZ FÜR IHRE STUDIERENDEN. EIN ALTBEKANNTES PROBLEM,
FÜR DAS KEINE LÖSUNG GEFUNDEN WIRD.

F
inn* ist im vierten Semester, als ihm klar wird,

dass er sein Geographiestudium wohl nicht in

der geplanten Zeit beenden wird. Er steht vor

dem Sekretariat des Instituts für Geographie

und starrt auf einen Zettel an der Pinnwand. Die Teil-

nehmerl iste für das Seminar „B6 Regionale Geographie

Großräume der Erde. Thema: Russland“. Sein Name?

Fehlanzeige. Bereits im Sommersemester 2017 hatte er

sich in eine Anmeldel iste für das Seminar eingetragen.

Trotzdem darf er nun nicht am Seminar teilnehmen. Auf

dem Zettel stehen 30 Namen – mehr als 15 Studieren-

de, die sich ebenfal ls regulär für das Seminar angemel-

det hatten, fehlen. Keine Begründung, keine Erklärung,

einfach nur mehr als 15 Namen zu wenig.

Erst in der ersten Sitzung, die Finn dennoch besucht,

erfährt er warum: Der Raum ist laut Brandschutzverord-

nung nur für 30 Teilnehmer ausgelegt. Als klar wurde,

dass mehr als 45 Teilnehmer das Seminar belegen

möchten, sei kein anderer Raum mehr zu bekommen

gewesen. Diejenigen, die nicht auf der Liste stehen,

müssen daraufhin den Seminarraum wieder verlassen.

Nächste Chance auf einen Seminarplatz: Wintersemes-

ter 2018/19. Das Seminar wird nur einmal im Jahr an-

geboten.

Laut Modulhandbuch muss jeder Studierende mit

Hauptfach Geographie das B6-Seminar besuchen, nur

nach Abschluss dieses Seminars kann eine mündl iche

Modulprüfung abgelegt werden, die Voraussetzung für

den Bachelor in Geographie ist. Die Sekretärinnen, so

der Dozent des Seminars, hätten aus der Anmeldel iste

nach Semesteranzahl und Dringl ichkeit die Teilnehmer

ausgewählt. Finn ist erst im vierten Semester – also kein

Dringl ichkeitsfal l . Al lerdings wil l er im Wintersemester

2018/19 ein Auslandssemester absolvieren. Theoretisch

kann er das B6-Seminar damit erst zwei Jahre später als

geplant belegen. Wil l er mündl iche Prüfung und Bache-

lorarbeit nicht im gleichen Semester machen – so wird

es den Studierenden der Geographie nahegelegt – wäre

er beim Abschluss der Bachelorarbeit im neunten Se-

mester. Finns Maximalstudienzeit sind acht.

Bereits im Wintersemester 2016 stand der Geographie-

lehrstuhl vor derselben Problematik. Zu viele Interes-

sierte, zu wenig Platz im Seminarraum. Bereits damals

bemühten sich die Studierenden, die keinen Platz im

Seminar bekommen hatten, um eine Lösung und frag-

ten bei der Institutsleitung nach einem zusätzl ichen Se-

minar im Sommer. Die Anfrage wurde abgelehnt.

„Unter anderem wurde die damal ige Ablehnung damit

begründet, dass das Interesse der Studierenden am Se-

minar zu gering wäre“, erklärt Finn irritiert. „Dabei steht

im Modulhandbuch, dass jeder Geographiestudent im

Bachelor das Seminar besuchen muss.“

Finn muss das Seminar nicht nur besuchen – er wil l es

auch. Der 21-Jährige brennt für sein Studium. Er inter-

essiert sich für die Gesteinsschichten der fränkischen

Schweiz, l iest in seiner Freizeit Populationsstatistiken

und engagiert sich neben dem Studium in einer Hoch-

schulgruppe seiner Fakultät. Dass sich sein Bachelorstu-

dium trotz seines Engagements so lange verzögern sol l ,

wil l er nicht akzeptieren.

Dabei ist Finn bei weitem kein Einzelfal l : Spätestens

seitdem der Studiengang Kommunikationswissenschaft

dieses Wintersemester zum ersten Mal komplett zulas-

sungsfrei wurde und fast dreimal mehr Kowi-Erstse-

mester an die Uni kamen als vorgesehen, erhalten die

wenigsten Studierenden der Kommunikationswissen-

schaft einen Platz im gewünschten Seminar.

"ZU VIELE

INTERESSIERTE,

ZU WENIG PLATZ

IM SEMINARRAUM"
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Die Platzproblematik ist in den meisten Studienfächern

altbekannt: In überfül l ten Seminaren der Pol itikwissen-

schaft pflegen Dozierende – beginnend beim ersten

Semester – nach Semesterzahl Zuhörer zu entfernen,

bis die gewünschte Teilnehmeranzahl erreicht ist. In So-

ziologie hat sich dagegen in einigen Modulbereichen

das Losverfahren durchgesetzt: Wer im fünften Semes-

ter oder höher ist, darf grundsätzl ich bleiben, die ver-

bl iebenen Plätze werden unter den anderen

Studierenden verlost. In Psychologie gibt es inzwischen

die Mögl ichkeit, an Onl ine-Seminaren teilzunehmen,

wenn man bei den Seminarzuweisungen keinen Platz

bekommen hat. Für die Seminaranmeldung muss man

Zweit- und Drittwünsche angeben – so unwahrschein-

l ich ist es, in das gewünschte Psychologieseminar zu

kommen. In den Literaturwissenschaften nutzt man in

einigen Veranstaltungen Wartel isten. Aber selbst diese

sind oft so vol l , dass manche Studierende nicht mal

mehr einen Platz auf der Wartel iste erhalten. Bei be-

l iebten Seminaren, wie zum Beispiel den Ital ienisch-

Sprachkursen, die die Teilnahme nur nach Onl ine-An-

meldung gewähren, bricht die FlexNow-Seite oft

während der ersten Stunden der Anmeldung zusam-

men – zu viele Seitenaufrufe. Der Platzmangel beein-

flusst nicht nur die Dauer des Studiums, sondern auch

dessen thematische Ausrichtung: Viele Studierende be-

legen nicht die Seminare, die sie interessieren, sondern

die, in denen sie einen Platz bekommen.

Die Universitätsleitung sieht den Platzmangel an der

Uni weniger dramatisch: „Das Problem ist mir in der Tat

nicht bekannt“, äußert sich der neue Vizepräsident Prof.

Dr. Grel l . Es komme zwar durch Umbaumaßnahmen zu

punktuel len und lokalen Engpässen, von einem ekla-

tanten Raumangel an der Uni Bamberg sei ihm al ler-

dings noch nichts zu Ohren gekommen. „Wenn ich

durch die Uni gehe, sehe ich eigentl ich immer irgendwo

leere Seminarräume.“

Der Studierendenvertretung dagegen erscheint die

Problematik durchaus ernst: Sie befragt die Universi-

tätsleitung regelmäßig zur Raumsituation. Das Problem

sieht sie aber vor al lem in der mangelnden finanziel len

Unterstützung durch die Regierung. „Die Behebung

solcher Probleme ist schwierig, da hier Investitionen

von der Landes- und Bundesregierung nötig wären, die

aber nicht getätigt werden“, erklärt der studentische

Senator Vitus Mayr. „Die Idee, Vorlesungen mit Live-

"MAN HÄNGT TEILWEISE IM LETZTEN

SEMESTER NOCH IN EINEM BASISMODUL"

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN
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CHIARA RIEDEL UND LARISSA GÜNTHER
ERZÄHLEN IHREN ELTERN SEIT JAHREN, DASS
SIE IHR STUDIUM LEIDER NICHT FERTIG
BEKOMMEN, WEIL IHRE SEMINARE ALLE
BELEGT SIND.

übertragung in zwei Räumen abzuhalten, wurde einge-

bracht – jedoch sind die technischen Mögl ichkeiten

noch nicht da.“ Manche Professoren zeichnen ihre Vor-

lesungen bereits auf Video auf, um Studierenden auch

außerhalb der überfül l ten Vorlesungssäle die Mögl ich-

keit zu geben, die Veranstaltung später anzuschauen.

Viele stehen dieser Mögl ichkeit, ihre Vorlesungen als

Videoaufzeichnung in den VC zu laden, al lerdings eher

skeptisch gegenüber.

Finn und die anderen Studierenden, die nicht zum Se-

minar zugelassen wurden, haben inzwischen eine Lö-

sung für ihr Problem gefunden: In einem längeren

Gespräch konnten sie die Institutsleitung der Geogra-

phie und ihren Seminardozenten davon überzeugen,

auch im nächsten Sommersemester ein B6-Seminar

„Großräume der Erde“ als Aushilfslösung für Studieren-

de, die das Seminar dringend für einen rechtzeitigen

Studienabschluss benötigen, anzubieten. Eine langfris-

tige Lösung ist das nach Finns Meinung al lerdings nicht.

Zum einen sol l das Seminar nur einmal ig für das Som-

mersemester 2018 angeboten werden und nicht grund-

sätzl ich im Semesterturnus. „Wir haben also jetzt Glück

gehabt, dass wir das Seminar außerplanmäßig im Som-

mer belegen können. Aber was ist mit denen im nächs-

ten Wintersemester, die keinen Platz bekommen? Der

Raum wird nicht größer und die Studierenden nicht

weniger.“ Zum anderen fragt sich Finn, ob es überhaupt

sinnvol l ist, das Seminar erst im fünften Semester zu

belegen, so wie er es jetzt tut. Der Besuch des B6-Semi-

nars wird im Modulhandbuch in Fachsemester zwei

oder drei empfohlen. Aber auch mit der Aushilfsveran-

staltung im Sommersemester werden wieder nur wirk-

l ich dringende Fäl le, ca. ab dem fünften Semester, das

Modul belegen können. „Dann hängt man teilweise im

letzten Semester noch in einem Anfangsmodul , obwohl

man das Wissen daraus eigentl ich schon viel früher

hätte brauchen können“, sagt er.

Finn sieht das Problem al lerdings nicht nur bei der Uni-

versitätsleitung und den Dozenten, sondern auch bei

den Studierenden selbst, die vor solchen Teilnehmerl is-

ten stehen und klaglos akzeptieren, dass ihr Name dar-

auf nicht zu finden ist – obwohl dies zu einer

Verzögerung ihres Studiums führt: „Wir sind Studenten.

Wir sind erwachsen. Wenn uns etwas stört, müssen wir

uns auch dafür einsetzen, dass es sich ändert.“

*Name geändert

"MAN HÄNGT TEILWEISE IM LETZTEN

SEMESTER NOCH IN EINEM BASISMODUL"
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SYSTEMAKKR-WAS?

Worum geht es?

Bei Bewerbungen achten unsere zukünftigen Arbeitge-

ber darauf, ob die Hochschule, von der wir unseren Ab-

schluss erhalten haben, akkreditiert ist. Denn damit wird

der Universität bestätigt, dass ihre angebotenen Stu-

diengänge „studierbar“ sind und die Qual ität der Lehre

gewährleistet ist. Das Wort „Akkreditierung“ bedeutet

so viel wie „Beglaubigung“ oder auch „Genehmigung“.

Wie kam es dazu?

Mit der im Bologna-Prozess angestrebten Harmonisie-

rung der europäischen Hochschulbildung wurde es

notwendig, einheitl iche und vergleichbare Qual itätskri-

terien für die akademische Bildung zu schaffen. Die

Kultusministerkonferenz der deutschen Bundesländer

übertrug die Aufgabe an die öffentl ich-rechtl iche „Stif-

tung zur Akkreditierung von Studiengängen in

Deutschland“, die wiederum Agenturen damit beauf-

tragt, die Lehrqual ität der deutschen Hochschulen zu

überprüfen und im Namen der Stiftung zu bestätigen

(also zu „akkreditieren“).

Wie läuft das ab?

Unterschieden wird zwischen Programmakkreditierun-

gen, die einzelne oder eng zusammenhängende Stu-

diengänge bewertet, und Systemakkreditierungen, bei

denen die Qual itätskontrol le und internen Akkreditie-

rungsmechanismen der gesamten Hochschule über-

prüft werden. Nach Antrag der Universität auf eine

Systemakkreditierung stel l t die zuständige Agentur eine

Gutachtergruppe zusammen, bestehend aus Hoch-

schul lehrern und Studierenden sowie Personen aus der

Berufspraxis. Nach zwei Vor-Ort-Begehungen und der

Umsetzung von Verbesserungsvorschlägen erstel l t die-

se ein Gutachten mit einer Beschlussempfehlung. Es

folgt eine Stel lungnahme der Universität und das Ent-

scheidungsgremium der Agentur beschl ießt oder ver-

weigert die Akkreditierung.

Wonach wird bei der Programmakkreditierung be-

wertet?

Wichtig ist zum Beispiel die „Studierbarkeit“, also Ein-

stiegsqual ifikationen, Stundenplangestaltung, Arbeits-

belastung und Prüfungsdichte sowie Beratungs- und

Betreuungsangebote. Problematisch wären hier Über-

lappungen von Pfl ichtveranstaltungen oder unverhält-

nismäßig wenige ECTS-Punkte für einen bestimmten

Arbeitsaufwand. Daneben werden auch das Prüfungs-

system und die Raumausstattung kontrol l iert.

Was ist bei der Systemakkreditierung wichtig?

Die Universität muss die Kriterien der Programmakkre-

ditierung auf ihre eigenen Studiengänge anwenden und

selbst Qual ifikationsziele weiterentwickeln. Auch muss

der Lehrbetrieb diesen Vorgaben entsprechend mit den

dazu notwendigen Ressourcen durchgeführt werden.

Ein internes Qual itätssicherungssystem sol l durch re-

gelmäßige Evaluationen und Kompetenzüberprüfungen

der Lehrenden für eine Sicherung und Verbesserung

der Lehrqual ität sorgen.

Wie schaut es derzeit in Bamberg aus?

Bis 2015 waren etwa 90 Prozent al ler Bamberger Stu-

diengänge programmakkreditiert. Seither bemühen sich

die bayerischen Universitäten um eine Systemakkredi-

tierung. Nach der Bewerbung für ein Akkreditierungs-

verfahren im Februar 2017 und der ersten Begehung im

März bereitet sich die Universität auf die zweite Bege-

hung im Frühjahr 2018 vor. Bereits 2008 wurde damit

begonnen, ein internes Qual itätsmanagementsystem

aufzubauen, das nun die Auflagen der Gutachtergruppe

umsetzt.

VON OLI VER STEFFEN S

DEINE INFOS ZUR UNI
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DIE UNI BAUT UM
I N N ÄCH STER ZEI T STEH EN EI N I GE U M- U N D N EU BAU MAßN AH MEN AN GEBÄU DEN DER

U N I VERSI TÄT U N D DES STU DEN TWERKS AN . WORU M GEH T' S?

Erweiterung der Teilbibliothek 4

Seit 2015 wird die TB 4 erweitert: Auf etwa 800

Quadratmetern befinden sich nun ein vergrößertes

Freihandmagazin und hundert zusätzl iche Arbeitsplätze.

Schon 2004 war der erste Bauabschnitt abgeschlossen

und die Bibl iothek eröffnet worden. Weil noch nicht das

gesamte Grundstück dem Freistaat Bayern gehörte,

konnte mit dem zweiten Bauabschnitt erst elf Jahre

später begonnen werden. Im Laufe dieses

Wintersemesters sol l der Umbau nun abgeschlossen

werden. Einer der neuen Einzel- und

Gruppenarbeitsräume wird zum „Lernraum24“: Neu

sind hier vor al lem die Whiteboards, die für

Gruppenarbeiten optimierten Tische und die

ergonomischen Sitzgelegenheiten, die frei im Raum

angeordnet werden können. Wie bereits an der ERBA

wird ab Anfang 2018 auch der Lernraum24 rund um die

Uhr mit dem Studierendenausweis zugängl ich sein.

Neubau der Mensa in der Austraße

Für rund zehn Mil l ionen Euro werden die 1981

errichtete Innenstadtmensa sowie das historische

Schwanenhaus in den kommenden zwei Jahren

generalsaniert. Die Arbeiten am Trafo für die neue

Mensa, der unterirdisch zwischen U5 und U7 instal l iert

wurde, sol len bis Jahresende abgeschlossen sein. Statt

der bisherigen 256 Plätze sol len ab dem

Wintersemester 2019/20 etwa 430 neue Plätze im

Innen- und Außenbereich zur Verfügung stehen.

Konnten vor dem Neubau 900 Mahlzeiten tägl ich

ausgegeben werden (die letzten gehen am 21.

Dezember über die Theke), sol len es zukünftig 1.200

sein. Während des Umbaus erfolgt die Verpflegung in

einer Interimsmensa, einem wärmeisol ierten

Ersatzgebäude auf dem Markusgelände. Zusätzl ich zu

den Kapazitäten der Markusplatz-Cafeteria sol l es dort

Neubau der Blöcke A und B des Wohnheims in der

Pestalozzistraße

Aufgrund von Problemen mit den Sanitäranlagen und

der Heizung wird der älteste Teil des Wohnheims

(Baujahr 1977) abgerissen. Daher laufen die

Mietverträge für Block B am 31. März 2019 aus, für

Block A ein Jahr später. Statt der bisherigen 218

Wohnungen sol len in den neuen Gebäuden zwischen

220 und 250 Wohnungen unterkommen. Einzelzimmer

werden mit etwa 13 Quadratmetern im Neubau drei

Quadratmeter größer ausfal len als bisher. Diese werden

al lerdings um etwa 100 Euro teurer, was nach Aussage

des Studentenwerks Würzburg der höheren

Wohnqual ität nach der Modernisierung geschuldet ist.

Wie die fehlenden 200 Wohnplätze während des

Umbaus ausgegl ichen werden sol len, ist bisher noch

unklar.

VON OLI VER STEFFEN S U N D N ATALI E GU LBA

eine eigene Essensausgabe und hundert Sitzplätze

geben. Studierenden der Innenstadt stehen also

während des Umbaus mehr als 150 Plätze weniger zur

Verfügung als bisher.

Mehr aktuelle Infos rund um die Uni

und den Studierendenalltag findest

du online auf www.ottfried.de und

auf unserer Facebookseite!
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WENIGER IST MANCHMAL MEHR

E
s ist Samstag und ich stehe vor meinem lee-

ren Kühlschrank. Einkaufen ist angesagt und

ich stel le mich zum ersten Mal meinem

Selbstversuch: Plastik beim Einkaufen zu ver-

meiden. Ich schnappe mir meine Einkaufstasche und

spaziere in den Supermarkt. Auf die Idee für dieses

Vorhaben kam ich, nachdem ich einen Vortrag besucht

hatte, bei dem es darum ging, wie schädl ich Plastik für

unsere Umwelt, aber auch für die eigene Gesundheit ist.

Bisher hatte ich schon darauf geachtet, gesunde Le-

bensmittel zu kaufen. Fleisch und Wurst habe ich beim

Metzger besorgt, weil ich es aus der Region haben

wol lte. Doch worin mein Essen verpackt ist und welche

Mengen an Mül l ich damit produziere, daran hatte ich

nie einen Gedanken verschwendet. Das sol l sich jetzt

ändern.

Im Laden angekommen wird mir schnel l bewusst, vor

welcher Herausforderung ich stehe. Vor dem Regal

schweift mein Bl ick über die Lebensmittel – Plastik,

soweit das Auge reicht. Ich hatte schon damit gerech-

net, dass einige Produkte in Kunststoff verpackt sind.

Doch dass es so viele sind, hätte ich nicht gedacht. Ob

Käse, Quark, Butter oder Süßigkeiten: So gut wie al les

ist in eine dicke Schicht aus Kunststoff gehül lt. Ich bin

frustriert und vor al lem überfordert mit meinem Vorha-

ben. Wie sol l man etwas für die Umwelt tun, wenn es

einem so schwer gemacht wird? Mein einziger Licht-

bl ick: die Obst- und Gemüseabteilung. Hier gibt es die

Produkte zumindest in ihrer natürl ichen Verpackung

ohne Drumherum. Viel mehr als Obst, Gemüse und

Milch aus der Glasflasche gibt mein Einkaufswagen an

der Kasse dann auch nicht her. Das l iegt al lerdings nicht

unbedingt daran, dass es nichts ohne Plastik gibt, son-

dern daran, dass ein Einkauf ohne Kunststoffverpackun-

gen gut geplant werden muss.

Obwohl der Start in meinen Selbstversuch ein wenig

holprig war, wil l ich noch nicht aufgeben. Auf den

nächsten Einkauf bin ich vorbereitet. Zum Metzger

bringe ich meine Dosen mit und lasse mir Wurst und

Käse, die es dort ohne Verpackung gibt, direkt hineinle-

gen. So umgehe ich schonmal die vielen Fol ien, die ge-

fühlt für jede Scheibe neu zum Einsatz kommen. Der

Verkäufer schaut mich skeptisch an und möchte die

Dose wegen der Hygienevorschriften erst nicht über die

Theke nehmen. Ich schlage vor, meine Dose einfach auf

der Theke stehen zu lassen und schon ist er offen für

meine Bitte. Im ersten Moment kostet es mich viel

Überwindung, diesen Schritt zu gehen. Wer bringt

schon seine eigenen Behälter mit? Dieses Anderssein

fühlt sich für mich zunächst unangenehm an, weil ich

normalerweise darauf bedacht bin, nicht anzuecken.

Doch um etwas zu verändern, muss man viel leicht sogar

ein bisschen anecken, um für die Sache, für die man

sich einsetzt, Aufmerksamkeit zu erregen.

Motiviert durch die Offenheit des Verkäufers schiebe

ich meinen Wagen in den Supermarkt nebenan. Dieses

Mal lasse ich mich nicht von den Plastikmassen aus der

Ruhe bringen und nehme mir Zeit, um alternative Ver-

packungen zu finden. Das ist im Grunde auch der

Knackpunkt der Lebensweise ohne Plastik: Man muss

sehr geduldig sein. Einen plastikfreien Einkauf, aus dem

sich auch etwas Essbares kochen lässt, kriegt man nicht

beim ersten Mal hin. Man lernt nach und nach, den Ein-

kauf besser zu organisieren, findet Läden, in denen es

weniger Plastikverpackungen gibt, oder geht auf dem

Markt in der Bamberger Innenstadt einkaufen.

Im Supermarkt kaufe ich Milch, Sahne und Joghurt im

Glas. Andere Lebensmittel wie Nudeln oder Reis be-

komme ich im Karton. Bei Obst und Gemüse verzichte

ich auf die Plastikbeutel und lege es ohne Verpackung

in meinen Wagen. An der Kasse zahle ich dann einen

ähnl ichen Preis, wie ich vorher für Lebensmittel mit

Plastikverpackung gezahlt habe. Aus finanziel ler Sicht

macht der Verzicht also keinen Unterschied.

VIER WOCHEN LANG HABE ICH VERSUCHT, AUF PLASTIKVERPACKUNGEN IN MEINEM
EINKAUFSWAGEN ZU VERZICHTEN. DAS KOSTETE MICH VIELE NERVEN,

HAT SICH AM ENDE ABER GELOHNT.
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Für die Umwelt al lerdings schon. Nach den vier Wochen

ohne Plastik beim Lebensmitteleinkauf ist mein gelber

Sack nicht einmal halb so vol l wie früher. Aber auch ei-

nige weitere Nebeneffekte bringt mein Selbstversuch

mit sich. Durch die Vermeidung von Plastikverpackun-

gen habe ich auch auf Fertigprodukte verzichtet, mehr

frische Lebensmittel gekauft und mich so wesentl ich

gesünder ernährt. Es hat mich viel Zeit und Mühe ge-

kostet, diesen Selbsttest durchzuziehen. Die Umwelt

und meine Gesundheit sind mir das aber auf jeden Fal l

wert.

150 MILLIONEN TONNEN PLASTIKABFALL

SCHWIMMEN IN DEN WELTMEEREN

DURCH DAS PLASTIK IN DEN MEEREN STERBEN

JEDES JAHR EINE MILLION SEEVÖGEL UND

100.000 MEERESSÄUGER

NUR CA. 42 PROZENT DES PLASTIKMÜLLS IN

DEUTSCHLAND WERDEN RECYCELT

35 PROZENT DES WELTWEITEN

PLASTIKVERBRAUCHS SIND AUF VERPACKUNGEN

ZURÜCKZUFÜHREN

WELTWEIT GIBT ES SECHS RIESIGE PLASTIK-

MÜLLSTRUDEL

WEICHMACHER IM PLASTIK KÖNNEN UNSERE

GENE VERÄNDERN

WEIL NINA EICHENMÜLLER IHR VORHABEN
WEITER VERFOLGEN WILL, DAUERT JEDER
EINKAUF FÜR DEN REDAKTIONSBEDARF JETZT
STUNDEN. DAS ERSCHEINEN DER AUSGABE
WIRD DESHALB AUF UNBESTIMMTE ZEIT
VERTAGT.

PLASTIK IN DER UMWELT
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EIGENTLICH

GLÜCKLICH

TROTZ DREI JAHREN GLÜCKLICHER BEZIEHUNG HAT MIRIAM* HIN UND WIEDER DAS
GEFÜHL, DURCH IHRE PARTNERSCHAFT ETWAS ZU VERPASSEN. DAS GEFÜHL, NOCH MEHR

FREIHEITEN GENIEßEN ZU WOLLEN, BEVOR SIE SICH ENDGÜLTIG BINDET. ISABELLA
HINGEGEN HATTE DIESES GEFÜHL IN IHRER BEZIEHUNG NOCH NIE. ZWEI STUDENTINNEN

UND DIE SUCHE NACH DEM OPTIMUM.

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN

M
iriam ist 23 Jahre alt und studiert im

fünften Semester Pädagogik in Bam-

berg. In einer Beziehung ist sie seit drei

Jahren – „eigentl ich glückl ich“, betont

sie mehrfach. Man merkt ihr das Unwohlsein während

des Interviews an. Ob sie das Gefühl habe, etwas wegen

ihrer Beziehung zu verpassen? „Bevor ich die Frage be-

antworte, muss ich sagen, dass ich eigentl ich grund-

sätzl ich schon sehr glückl ich bin – auch nach den drei

Jahren. Aber ab und zu kommt das Gefühl oder eher

die Angst durch, etwas zu verpassen.“

Miriam und ihr Freund lernten sich auf der WG-Party

einer Freundin kennen. „Er ist mir von Anfang an aufge-

fal len.“ Ihre Zweifel , ihre Angst, durch die Beziehung et-

was zu verpassen, ist abhängig von der jeweil igen

Gefühlslage: „Manchmal bin ich total glückl ich und

denke mir, dass ich mir mein Leben mit keinem anderen

Menschen mehr vorstel len kann. Andere Male denke

ich mir, dass es das doch jetzt nicht einfach gewesen

sein kann in meinen jungen Jahren.“

FOTO: LUDWIG HAGELSTEIN
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CHIARA MARASCO HAT AUCH ANGST, ETWAS
INTERESSANTES ZU VERPASSEN. NUR DESHALB
GEHT SIE JEDEN MONTAG SCHWOFEN. .

Konkret um andere Männer gehe es ihr nicht. Vielmehr

sehnt sie sich nach „dem Gefühl , einfach nochmal frei

zu sein. Abends in einer Bar zu sitzen und wieder diesen

Kick zu haben, die anfängl iche Aufregung, etwas kom-

plett Neues zu haben.“ Aber trotz al ler Zweifel stel l t Mi-

riam die Beziehung als solche nicht infrage. „Eigentl ich

passen wir perfekt zusammen und ich könnte mir wirk-

l ich eine Zukunft mit ihm vorstel len, aber immer mal

wieder schleicht sich dann doch diese Angst ein, sodass

ich mich frage: Was wäre jetzt ohne ihn? Obwohl ich ei-

gentl ich glückl ich bin.“

Dass Miriams Zweifel nicht ungewöhnl ich sind, zeigt der

seit 2013 im Oxford Dictionary existierende Eintrag

„FOMO“. Das Akronym steht für „fear of missing out“,

also die Angst, etwas zu verpassen und ist definiert als

„Angst, dass woanders derzeit etwas Aufregendes oder

Interessantes stattfindet.“ Woher diese kommen kann,

weiß Diplom-Psychologe und Paartherapeut Reimer

Bierhals: „Etwas, das an jeder Beziehung nagt, ist der

Al ltag, sind Routinen. Während man sich in der An-

fangszeit einer Beziehung sehr um das Gegenüber be-

müht und sich, wie auf einer Entdeckungsreise, für

dessen Wünsche, Ängste, Ziele, Sehnsüchte interessiert,

geht dieser Entdeckergeist al lmähl ich zurück. Vertrauen

ist gewachsen. Routinen ersetzen das Bemühen. Ge-

wohnheit und Langweile kehren ein. Und auf der ande-

ren Seite stehen die Al ltagsanforderungen, der ganz

normale al l tägl iche Stress.“ Zudem hat auch die gesel l-

schaftl iche Entwicklung einen wesentl ichen Einfluss auf

die menschl ichen Beziehungen. „Im Zeitalter der

Selbstoptimierung und der global isierten Welt gibt es

so viele Wahlmögl ichkeiten, dass dadurch der Druck

entsteht, diesen Wahlmögl ichkeiten gerecht zu werden

und für sich das Maximum an idealem Leben zu errei-

chen. Letztendl ich ist es die Angst, nicht den besten

Preis ergattert zu haben.“

Den besten Preis hat Isabel la, 23, Studentin der Kom-

munikationswissenschaft und der Angl istik, in ihren

Augen für sich ergattert. In ihrer siebenjährigen Bezie-

hung hatte sie bisher nie das Gefühl , deswegen etwas

zu verpassen. Auf die Frage, warum sie glaubt, dass das

so ist, antwortet sie entschlossen: „Weil mein Freund

mir das Gefühl gibt, dass ich machen kann, was ich wil l .“

Sie und ihr Freund hatten von Anfang an die Abma-

chung, dass keiner von beiden wegen der Beziehung

zurückstecken sol le. „Wir wol len uns in zwanzig Jahren

nicht gegenseitig vorwerfen müssen, dass man wegen

des Partners dieses oder jenes nicht machen konnte. Ich

glaube, wir leben in einer Zeit, in der man sich von dem

Gedanken verabschieden muss, dass man sein Leben

lang an einem Ort bleiben kann oder bleiben wil l , weil

es einfach so viele Mögl ichkeiten gibt.“

Gerade diese neugewonnene Freiheit der Lebensge-

staltung kann laut Bierhals oftmals zu Bedenken führen:

„Ich denke schon, dass die Anforderungen des Al ltags

komplexer geworden sind als vor der Global isierung

und Digital isierung. Der Arbeitsdruck hat sich erhöht.

Und wir stehen unter einem Optimierungsdruck. Hier-

bei sol l eine Liebesbeziehung uns nicht nur einen Part-

ner an die Seite stel len, der uns unterstützt, sondern der

uns auch noch glückl ich macht. Da ist die Messlatte

ganz schön hoch angesetzt – höher als bei einer

Zweckgemeinschaft oder einer Beziehung mit klar

strukturierter Rol lenaufteilung. Viel mehr Freiheit, al ler-

dings auch viel mehr Gestaltungsunsicherheit.“

Isabel la kann sich vorstel len, ihren Freund irgendwann

„mit Anfang, Mitte 30 zu heiraten“, auch wenn es für sie

nicht zwingend notwendig ist. Und auch Miriam kann

sich eine Zukunft mit ihrem Freund vorstel len – auch

mit einer Hochzeit. Denn daran, dass die beiden als

Paar perfekt zusammenpassen, zweifelt sie nicht. Sie

hätte ihn ledigl ich gerne später kennengelernt, um

„vorher noch mehr Erfahrungen zu sammeln.“

Und viel leicht, ganz viel leicht, hat Bierhals ja recht,

wenn er sagt: „Eines hat sich jedoch nicht verändert: Im

günstigsten Fal l finden sowohl heute wie auch vor 50

Jahren Menschen zueinander, die sich anziehend finden

und im Laufe ihres gemeinsamen Weges immer wieder

neu bereit sind, den anderen wahrzunehmen, wertzu-

schätzen und mit ihm Krisen durchzustehen.“

*Name geändert
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Wie wurden Sie Kinderbuchautor?

Über Umwege. Eigentl ich wol lte ich Maler werden. Aber

meine Liebe zur Literatur hat mich schon während

meiner Zeit an der Stuttgarter Kunstakademie

eingeholt. Ich fing an, für Erwachsene zu schreiben. Mit

der Geburt meiner eigenen Kinder kam dann der

Wunsch, etwas für Kinder zu schreiben. Dabei habe ich

entdeckt, dass das wohl meine eigentl iche Begabung

ist. Schon bei meiner ersten Lesung habe ich gespürt,

dass meine Texte gut bei den Kindern ankommen. Mein

erstes Buch, „Der tätowierte Hund“, kam direkt auf die

Auswahl l iste für den Deutschen Kinderbuchpreis.

Obwohl ich mir dachte, dass kaum einer Notiz von

meinen Kinderbüchern nehmen würde, fand ich, dass

ich meiner Begabung treu bleiben sol lte und ich glaube,

es hat sich gelohnt.

Warum ist Ihr Beruf der richtige für Sie?

Der Beruf ist der richtige für mich, weil ich etwas tun

kann, was mir Spaß macht. Außerdem habe ich das

Gefühl , dass ich das, was ich tue, besonders gut kann.

Die Briefe, die tagtägl ich bei mir ankommen, zeigen

mir, dass ich das Richtige mache. Ein weiterer Vorteil ist

natürl ich, dass ich meinen Beruf zuhause ausüben kann.

Ich muss morgens nicht meinen Aktenkoffer nehmen

und ins Büro fahren, sondern kann mich meiner

Leidenschaft in meinen eigenen vier Wänden

zuwenden. Letztl ich hat mir mein Beruf ein geregeltes

Einkommen beschert, mit dem ich mir sogar ein Haus

kaufen konnte.

Was sind Ihre Highlights im Berufsalltag?

Die Highl ights sind eindeutig die Lesungen und die

Briefe der Kinder. Es ist tol l , wenn die Kinder nach

meinen Auftritten zu mir kommen. Offen gesagt

bedeuten mir die Kinderbriefe fast mehr als die

Literaturpreise, die ich schon bekommen habe. Die

ER HAT NICHT NUR DAS SAMS INS LEBEN GERUFEN, SONDERN IST AUCH AUTOR VON 52
WEITEREN KINDERBÜCHERN: PAUL MAAR. AM 13. DEZEMBER FEIERT DER BERÜHMTE
KINDERBUCHAUTOR SEINEN 80. GEBURTSTAG. AUCH IM HOHEN ALTER BLEIBT DER

BAMBERGER SEINER LEIDENSCHAFT TREU.

WARUM ICH LIEBE, WAS ICH TUE:
PAUL MAAR

FOTO: CHIARA RIEDEL
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HÄTTE JANA PETERSEN BLAUE PUNKTE IM
GESICHT, WÜRDE SIE SICH VERMUTLICH
ERSTMAL AUF DEN WEG ZUM ARZT MACHEN.

WARUM ICH LIEBE, WAS ICH TUE:
PAUL MAAR

Kinder sind ehrl ich und schreiben mir auch sehr

persönl iche Briefe. Ein Kind zum Beispiel hat mir

geschrieben, dass es sich wünscht, dass sein Hund

wieder lebt. Ein anderes wünschte sich, dass die Oma

wieder besser denken könne und nicht immer al les

vergisst. Ich habe das Gefühl , ein ferner Freund der

Kinder zu sein, dem sie auch persönl iche Dinge

anvertrauen können.

Welche Fähigkeiten muss man für den Beruf

mitbringen?

Erst einmal muss man natürl ich ein Gefühl für Sprache

haben. Egal , ob man für Kinder oder Erwachsene

schreibt, man braucht die Fähigkeit, der Sprache einen

Rhythmus zu verleihen. Außerdem muss man sich

Geschichten ausdenken können. Das funktioniert, wenn

man das Kind in sich bewahrt. Manchmal sitze ich

lächelnd am Schreibtisch, weil mir eine hübsche

Formul ierung oder ein Sprachspiel eingefal len ist. Im

Grunde genommen schreibe ich meine Geschichten

nicht für ein speziel les Kind oder eine speziel le

Altersgruppe. Ich schreibe sie, weil ich sie als Kind

gerne gelesen hätte.

Sind Sie eher wie das Sams oder eher wie Herr

Taschenbier?

Ich bin eine Mischung aus Herrn Mon und Herrn

Taschenbier. Deshalb hat Herr Mon auch einen

Schnurrbart wie ich. Als ich ihn zum ersten Mal

gezeichnet habe, hatte ich schulterlange Haare, genau

wie Herr Mon. Wie unser Herr Mon bin auch ich ein

Tierfreund. Früher war ich ziemlich schüchtern, so wie

Herr Taschenbier. Das hat sich dann glückl icherweise im

Laufe der Zeit und besonders durch meine Lesungen

etwas geändert.

Was würden Sie sich wünschen, wenn Sie drei

Wunschpunkte hätten?

Der dritte Wunsch ist, dass nicht jedes Interview, das ich

führe, mit der Frage endet, was ich mir wünschen

würde, wenn ich ein Sams mit Wunschpunkten hätte.

Der erste ist, dass mir die Ideen nie ausgehen und ich

auch mit 81, 82 und darüber hinaus noch Ideen habe.

Außerdem würde ich mir wünschen, dass mein

Famil ienleben weiterhin so harmonisch verläuft und es

uns al len gut geht.

Kennen Sie eine Weisheit, die immer gilt?

Ja, diese Weisheit habe ich mir hart erarbeitet: Es wird

nie so schl imm, wie du es dir vorgestel l t hast.

FOTO: CHIARA RIEDEL
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ALEXANDER VIERTMANN KANN ZWAR
"RUDOLPH, THE RED-NOSED REINDEER" NICHT
MEHR HÖREN. DIE ROTE NASE VON ZU VIEL
FRUST-GLÜHWEIN HAT ER TROTZDEM.

ALEX ESKALIERT

E
s reicht, ich habe die Schnauze vol l . Ich neh-

me diesen Zuckerguss-Terror nicht mehr

weiter hin! Versteht mich nicht falsch, ich

mag Weihnachten, wirkl ich. Besonders einen

Aspekt, nämlich die Besinnl ichkeit! Und die scheint in

den letzten Jahren immer mehr in Vergessenheit zu ge-

raten.

Disclaimer vorneweg: Ich werde nicht über den christl i-

chen Feiertag an sich reden, da sol l jeder machen, wie

er meint. Nein, mir geht es um die Konsumschlacht, zu

der Weihnachten verkommen ist. Ich finde es zum Bei-

spiel mehr als pervers, dass ab August, spätestens Sep-

tember, Lebkuchen und Spekulatius die

Supermarktgänge verstopfen und dabei ironischerweise

neben Bier und Einweggril ls deplatziert vor sich hin

gl itzern wie eine Raver-Nonne in einer Tabledance-Bar.

Aber daran hat man sich ja traurigerweise schon ge-

wöhnt. Spekulatius im Spätsommer, om nom nom. Aber

irgendwann ist Schluss und das ist genau jetzt. Spätes-

tens ab November sehen ausnahmslos al le Läden schon

aus, als hätte sich eine Gruppe Weihnachtselfen auf Be-

triebsausflug nach wahrscheinl ich 30 Litern Glühwein

über die Regale erbrochen. Hässl icher Weihnachts-

kitsch, soweit das Auge reicht! Selbst Rudolf läuft da

Gefahr, einen gl itzerbedingten Epilepsie-Anfal l zu krie-

gen.

Und das ist ja längst nicht al les, nein. Sobald das visuel-

le Weihnachtswunder überstanden ist, setzt die Audio-

Komponente dieser Konsumfolter ein. Ich schwöre bei

Gott, noch einmal „Last Christmas" oder irgendeine

grauenhafte Panflötenversion davon und ich verkleide

mich höchstpersönl ich als Osterhase und schütte Eier-

punsch über die Musikanlage. Sti l le Nacht, heil ige

Nacht am Arsch. Schön wär‘s.

Aber spätestens, wenn einem in der Werbung Media-

Markt entgegengebrül lt wird, was für ein geiles

Schnäppchen der super-ultra-mega Fernseher für „nur“

1099 Euro ist, müsste doch eigentl ich jedem klar wer-

den, was an Weihnachten mittlerweile falsch läuft:

nämlich al les. Ein eigentl ich schönes Fest, an dem man

idealerweise eine tol le Zeit mit der ganzen Famil ie ver-

bringt und den anderen durch kleine (! ) Gesten seine

Wertschätzung ausdrückt, ist zu einer rot-gl itzernden

Kaufrausch-Achterbahnfahrt auf Zuckerstangen-Crack

verkommen. Das sol l Weihnachten sein? Geschmacklo-

se Deko, überteuerter Glühwein, der einen fürchterl i-

chen Schädel macht und überfül l te Weihnachtsmärkte,

auf denen kitschiger Scheiß verkauft wird, während auf

den Wegen zwischen den Buden völkerwanderungs-

ähnl iche Zustände herrschen? Sign me the fuck out. Ich

bin kein rel igiöser Mensch, nun wirkl ich nicht. Aber das,

was hier momentan abgeht, hat mit besinnl icher Fest-

l ichkeit ungefähr so viel am Hut wie eine Ente mit

Quantenphysik.

Sol lte es einen Gott geben, dann sitzt der oben auf sei-

nen Wolken und läuft entweder Gefahr, von Lach-

krämpfen geschüttelt runterzufal len oder er heult

wegen unserer grenzenlosen Blödheit so viel , dass wir

dieses Jahr keine weiße Weihnacht bekommen, sondern

eher eine zweite Sintflut.

Ich für meinen Teil werde ab sofort nicht mehr mitma-

chen. Ich gehe jetzt mein ganz persönl iches Anti-Pro-

gramm starten, in dem ich mich mit Cocktails besaufe

und dann im Hawaiihemd und kurzer Hose pöbelnd

über den Weihnachtsmarkt stolpere und den Sommer-

hit "Despacito" pfeife. Audio-Folter kann ich auch.
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